
1000 JAHRE SILBERORT ÜBERZEIRING 
Von Ursprung und Würde, Verfall w1d neuer Hoffimng eines mittelalterlichen Silberbergbaues in der Steiermark 

Von Univ .-Prof Dr. Leopold Kretzenbacher, Graz 

Wo ein Berg g~fimden wird im Steierlande, wie weit es sei, da so!! man das Erz führen 
und tragen, wo man es am allerbesten nutzen mag im seihen Lande ohne Maut und 
Im-mg. (Aus der Zeiringer Bergordnung vom Jahre 1339) 

Abseits vom Lärm der Verkehrsstraßen liegt in der west­

lichen Obersteiermark w1term Tauern, 930 m hoch in 

einem stillen Seitengraben, windgeschützt von einem 

Kranze freundlicher Waldberge, der kleine, bezaubernde 

Markt Oberzeiring. So still ist es hier, wie selten wo in 

unserer hastigen Zeit. Fast so, als träun1e der Markt seiner 

Blick auf Oberzeiring in 

der Steiermark 

tausendjährigen Geschichte nach. Darin hat es freilich nicht 

immer so nach Geruhsamkeit w1d Erholw1g ausgesehen 

wie heute. Wer möchte es glauben, daß hier einst im Mittel­

alter pochendes Leben des bedeutendsten Silberbergbaues 

der Ostalpen das Tal erfüllte? Aber das Silberbergwerk 

versank, und immer noch reden die Leute von einem Fluch. 
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Keltisch-ttorischer Ursprung oder frühdeutscher Beginn 

Wie alt der Silberbergbau zu Oberzeiring ist, verm.ochte 

bisher niemand zu ergründen. Die Oberzeiringer selbst 

haben im Sommer 1956 ein wohlgelw1genes, fünf Tage 

währendes Fest "1000 Jahre Silberort Oberzeiring" gefeiert, 

und dies wohl zu Recht1 ! Aber es könnten ebensogut 1500 

Jahre Silberbergbau sein oder "nur" 800. Denn die Ur­

sprünge des Silberbergbaues "auf der Zeiring" verlieren 

sich im Dunkel des alpealändischen Frühmittelalters, so 

sehr 1nan sich auch mühte, sie aufzuhellen. 

Ein namhafter Bergbauhistoriker, J. Schmut, setzte den 

Anfang des Zeiringer Silberbergbaus wn das Jahr 900 fest2. 

Er stützt sich. darauf, daß Herzog Albrecht II. in der Zeirin­

ger Bergordnm1g von 1336 das Bergwerk "das erste" in 

seinen Landen nennt: , , .. . vnser getrewen purger vnd 

perkleut vnsers ersten perkwerchs diser erblichen land vnd 

furstentumb auf der Obern Zeiring . .. "3 ; ferner darauf, 

daß ein anderes Bergwerk für das Jahr 931 in der näheren 
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Zeiringer Berghauptmann 

Umgebw1g "ad Gamanaram . .. flatun1 ferri, quod aruzi 
dicitur" bezeugt würde, gegenüber dem die Zeiring den 

zeitlichen Vorrang hätte. Schmut meinte hier jene Nach­

richt über eine "fossa ruderis inmonte Gamanara", die die 
Kärntner Forschung nmm1ehr nach einer Urkw1de von 890 

mit dem "Arzberg" bei St. Leonhard im oberen Lavanttale 

gleichsetzt4• Indes: das "erste" Bergwerk, das bezieht sich 

wohl auf den Rang, die Produktionshöhe, nicht w1bedingt 

auf die Zeit. Und der Bergbau "ad Gamanaram" ist doch 
noch immer nicht völlig einwandfrei lokalisierbar. Andere 

suchten ihn bei Obdach, also auf dem Paßübergang vom 

kärntischen Lavanttal ins steirische Murtal5, dann wieder 

bei Wolkenstein im steirischen Ennstal, mithinnördlich von 

Zeiring6• Wir wissen hier vorerst so wenig wie vom ge­

naueren Ursprung des Bergwerks in Oberzeiring, das im 

Mittelalter so erstamilieh große Ausmaße angenommen 

hat w1d dessen Beginn schon allein aus diesem Grw1de 

nicht allzu spät angesetzt werden darf. 

Leider versagt hierin auch die bisherigeBergbau-Geschichts-



forschung. Die Steiermark hat bislang kein überschauendes 

Werk zur Geschichte des einst so reichen und immer noch 

so bedeutenden Bergbaues in der Grünen Mark. In Kärnten 

weiß man dagegen dank H. Wießners dreibändigem 

WerP, daß es auf der südlichen Seite der Ostalpen eine 

wohl nie für lange Zeit unterbrochene Kontinuität des 

Bergbaues aus der keltisch-römisch-norischen Ära bis über 

die dunklen Jahrhunderte der Völkerwanderung w1d des 

Frühmittelalters hinaus ins volle Licht der Geschichte gibt. 

Was die Spätantike über den Kärntner Bergbau aus keltisch­

norischer Wurzel berichtet, blieb nach wwerdächtigen 

Zeugnissen eines Apollinaris Sidonius und Rutilins Numan­

tinus (Namatinus) im 5. Jahrhundert als Wissen und mithin 

doch wohl auch als Abbaufortsetzw1g lebendig. Wahr­

scheinlich blieb es wwerloren bis ins 9. Jahrhw1dert, wo 

eben in jenem oberen Lavanttale ein Bergbau mit Schmelz­

anlage gesichert ist, dessen Verkehrsstraße über den Ob­

dacher Sattel ins steirische Murtal und an den römischen 

Poststationen Monate w1d Viscellae nahe dem heutigen 

Unterzeiring vorbei über den Tauern nach Norden zur 

Donau führt8. 

Warum sollte dies auf der steirischen Seite anders sein? Hat 

doch schon ein so bedeutender Bergbauforscher wie 

P. Twmer, der um 1840 die alten Stollen auf der Zeiring 

befahren hatte, den Beginn der Silbergewinnung ins erste 

christliche Jahrtausend gesetzt9. Der Ortsname "Zeiring" 

ist keltisch w1d wurzelgleich mit dem von Zürich. Daß 

eine der Zeiringer Gruben 1294 "die Römerin" genannt 

wird, will wohl nichts besagen. Aber es fanden sich in 

jüngster Zeit doch entlang der Römerstraße im Gebiete des 

heutigen Ober- w1d Unter-Zeiring reichlich (nicht ver­

öffentlichte) Funde der Antike. Sie dürften von Soldaten 

w1d Händlern stanm1en, die einst auf jener Straße auf der 

noch erhaltenen "Römerbrücke" zwischen Ober- und 

Unter-Zeiring zogen, auf der die Römer wie die keltischen 

Fabrikanten ihre aus norischem Eisen geschmiedeten Waffen 

nordwärts an die Germanenfront an der Donau lieferten. 

Wer weiß, ob man mit der Mutmaßung eines schon kelti­

schen Ursprw1gs des Bergbaues auf der Zeiring nicht viel­

leicht doch Recht behalten wird? Inm1erhin fanden sich 

1956 große Höhlensysteme im Gebiet des mittelalterlichen 

Bergbaues10. Vielleicht haben diese Höhlen schon den 

ersten Ansiedlern als Zuflucht gedient w1d ihnen dabei die 

Spuren ihres Silberreichtums verraten, der nachmals so 

gewinnbringend abgebaut wurde! 

"Der Abt von Admont 

fand auf der Z eiring manch einen Fund . 

Urkw1dlich wissen wir freilich erst aus der Mitte des 

9. Jalrrhunderts von einer Besiedlung des Pöls-Tales, zu 

dem das Zeiringer Gebiet gehört. König Ludwig der 

Deutsche schenkte am 20. XL 860 zu Mattighofen dem 

Erzbistum Salzburg Sabaria (Steinamanger, Ungarn) und 

24 Höfe mit umfangreichem Landbesitz in den heutigen 

Bundesländern Burgenland w1d Steiermark, darunter auch 

"ad pelisam", an der Pöls, die am Eingang zum Zeiringer 

Graben vorbeifließt, dem Industrieort Pöls zu, dessen 

Gotteshaus in der Karolingerzeit wohl die Urpfarre des 

ganzen Gebietes darstellte. Etliche Urkunden des 11. Jahr­

hunderts zeigen, wie nach und nach das 1042 gegründete 

Benediktinerstift Ad!nont im Raum von Zeiring, wo es 

eine eigene Propstei (Unterzeiring-Weng) unterhielt, begü­

tert wurde. 

Mit Stift Admont blieb die Geschichte Oberzeirings w1d 

seines Silber- und nachmals Eisenerzbergbaus auf Jahrhun­

derte hinaus entscheidend verbunden. Das Stift war immer 

wieder stiller oder offener Teill1aber an den Grubenanteilen, 

und der Ad!nonter Abt Heinrich II. hat den mittelalter­

lichen Silberbergbau zu Zeiring zu hoher Blüte empor­

geführt11. Heimich war der Sohn eines Bauern aus dem 

nahen St. Walburgen an der Mur. Er wurde Mönch und 

fmanzkluger Spitalsmeister des Stiftes. Seit 1275 dessen Abt, 

hat ilm König Rudolf von Habsburg 1279 vermutlich zu 

Zeiring als "Landschreiber" eingesetzt. Damit war er 

höchster Finanzbeamter w1d rechte Hand des Landesfürsten. 

Nach 1286 wurde er sogar Landeshauptmalm von Steier­

mark. 

Auch vor Abt Heimich und den Habsburgern stand der 

Berg im 13. Jahrhundert in voller Würde. In einem landes­

fürstlichen Rentenbuche von 1265 liegt der älteste urkund­

liche Beleg über Name und Bergwerk: " . . . item mons 

Zirich . . . "12. Nw1 aber melrren sich die Zeugnisse in auf­

fallender Dichte. Es sind nicht nur direkte Zeugnisse, die 

vom regen Werken auf der Zeiring berichten. Wir wissen 

zwar, daß zu Abt Heimichs Zeiten· ·schon acht heute noch 

bekannte Gruben angefahren waren, deren Anteile viele 

Gewerken besaßen. Mehr von der Bedeutw1g des Berges 

spiegelt sich aber in mancherlei historischen Tatsachen w1d 

in politisch-dichterischen Zeugnissen. 

In einer Urkunde, gesiegelt zu Zeiring am 16. VI. 1284, mit 

der das Spitzrecht an einer neu angefahrenen Grube in reli­

giöser Zweckbestimmung a11 Bischof und Domkapitel von 

Gurk (Kärnten) verschenkt wurde, stellt sich die stattliche 

Zeiringer Berggemeinde mit Richter, 12 Geschworenen 

und zwei Gewerken - darw1ter Berthold Suevus, einem 

Schwaben also - vor. Die Urkunde trägt das berühn1t 

gewordene Siegel mit dem arbeitenden Bergknappen im 

Bilde und die Umsclrrift: " + SIGILLUM CIUIVM IN 
MONTE CEIRIK"13_ 

In der "Österreichischen Reimchronik" des Ottokar von 

der Geule (Gaal bei Knittelfeld, Steiermark) wird berichtet, 

wie sehr der Berg auf der Zeiring blühte und das Stift 

Admont, sein Abt und der Landesfürst sich daran berei­

cherten. Freilich ist dabei zu berücksichtigen, daß die fol­

gende Stelle von einem w1bedingten Parteigänger des 

keineswegs habsburgfrew1dlichen Adels der Steiermark, 

also von einem erbitterten politischen Gegner des Abtes 

Heimich, geschrieben ist, den der Chronist einen Teufel 
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nennt w1d gar des Giftmordes aus politischen Gründen 

fällig hält14 : 

"der abt von Admw1de 
vant Uf der Ziric nunigen funt, 

der invor was unkunt. 

der berc was da gar rich, 

des genoz er tegelich. 
Uf gewin erdaht er manigen list . . . 

Das ist nw1 freilich schon gehässig und wird es im folgen­

den noch mehr. Aber ganz aus der Luft gegriffen ka1m es 

kaum sein. Immedun dürfte schon vorher das heute noch 

gängige lokalstolze Wort aufgekonm1en sein: "Zeiring ist 
die Mutter von Wien"15. Die Babenberger werden die 

Silbergruben von Zeiring ausgenutzt haben zum glanz­

vollen Ausbau der Donaustadt nlit dem "wünneclichen hof 
ze Wiene", von dem Waltber von der Vogelweide um 1203 

so begeistert sang. 

Und noch eines: mag es mit den politischen Wirren der 

Zeit lun w1d her gegangen sein - der Berg blühte! Sein 

Name war in aller Mw1de. Schon muß der Ort volkreich 

und also bedeutsam im Lande geworden sein. Nicht von 

ungefähr hätte sich sonst Kö1lig Rudolf von Habsburg im 

Oktober 1279 mit seinem Hofstaat etliche Tage auf der 

Zeiring aufgehalten. Er hat luer mehrere wichtige Urkwl­

den w1terzeiclmet und gesiegelt. Vermutlich hat der König 

bei dieser Gelegenheit den alten und einträglichen Silberort 

zum Markt erhoben. Noch nach Jahrhunderten kmmte man 

sagen, daß auf der Zeiring "olim ditissimae argenti fodi­

nae", einst "die reichsten Silbergruben", gewesen seien. 

Hier konn~e Abt Heinrich leicht seinen Nutzen ziehen, und 

es ist bezeiclmend, daß schon der zweite Landschreiber der 

Steiermark nach ilm1 ein Bürger Albrecht von Zeiring war. 

Gewiß ein angesehener und reicher Mann: denn nur einer, 

der in Finanznöten des Landesfürsten nlit Eigenem einzu­

springen in der Lage war, konnte dieses nicht besoldete 
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Die alte K11appe11kirche ;" 

Zeirillg aus dem Jahre 1111 

Amr· erhalten, das selbstverständlich seinerseits wiederum 

seinen Träger reichlich nährte! Der Bürger Albrecht behielt 

dieses Amt von 1299 bis 1317. 

Die Bedeutw1g des Silberortes Zeiring geht ferner daraus 

hervor, daß luer eigene Gerichtsbarkeit bestand, daß sein 

Bergrecht für viele Betriebe mustergültig wurde w1d daß 

es schließlich in Zeiring eine Münzstätte gab. 

Gerichtsbarkeit, Bergrecht und Münz e auf der Z eiring 

Wo so viel unterscluedliches Volk beisammen und am 

Werke war, tat klares Recht viel mehr und strenger not als 

anderswo. Obwohl der Ort nur Marktrecht hatte, so 

genossen doch die Zeiringer Bürger auch ohne Ummaue­

rung ausdrücklich verbriefte Rechte, wie sie sonst nur die 

Städte in der Steiermark besaßen16 . Damit war sogar der 

Blutbam1 verbunden. Imlerhalb des Zeiringer Burgfriedens­

bereiches hatte laut Bergordnw1g von 1339 der Landrichter 

nichts zu befehlen. Später wurde das Zeiringer Berggericht 

nlit jenem des Bergwerksortes RotteJmuim im steirischen 

Paltentale vereinigt. Es blieb aber räumlich bis 1663 in 

Oberzeiring. Erst dann übernahm das aufstrebende Eisenerz 

diese Tradition. 

Berechtigten Stolz hegen die Zeiringer auf ihr nuttelalter­

liebes Bergrecht. Wir wissen Jucht genau, wann es erstmals 

Juedergeschrieben wurde. Es muß aber schon lange bestan­

den haben, ehe es Herzog Albrecht am 14. IX. 1336 zu 

Wien für alle Erblande neu verbriefte. Wie stark die Fern­

wirkung des Zeiringer Bergrechts ümerhalb der bergbau­

treibenden Ostalpen war, davon zeugt die Tatsache, daß 

der Fürstbischof von Bamberg als Herrschaftsträger bedeu­

tender Landesteile des heutigen Kärntens für seü1en Berg­

bau bei St . Leonhard im Lavanttale schon am 22. VII. 1325 

seinen Erzleuten alle Rechte zusicherte, "dy auf der Tzeye­
reck an perchwerch sint w1d die erbern leut geben haben an 

ire abschrift .. . "17 • Aus den Jahren 1336 w1d 1339 sind 



weitere Zeiringer Bergordnungen auf uns gekommen. 

Noch im späteren 15. Jahrhundert nimmt ein Notarius 

Ulrich Kienecker aus Rottenmann das gesamte Bergrecht 

von Zeiring in der Fassung von Wien (31. VII. 1339) in 

sein handschriftlich erhaltenes Formelbuch auf. Es galt des 

weiteren auch für steirische Bergbaubetriebe ~e z. B. 

Rechberg bei Semriach (1424) u. a. m. 

Nicht zuletzt spricht die Tatsache, daß der Landesfürst zu 

Oberzeiring eine eigene Münzstätte einrichten ließ, von der 

wirtschaftlichen und von der politischen Bedeutung dieses 

einst größten Silberbergbaues in den Ostalpen. Vermutlich 

schon zu Begüm des 13. Jahrhunderts dürfte man zu Ober­

zeiring wie zu Graz eigene "Pfennige" geschlagen haben1B. 

Urkundlich ist Näheres darüber allerdings erst aus einem 

landesfürstlichen Einnahmeverzeichnis von 1265 bekarmt. 

Als Zeuge einer Stiftungsurkunde wird auch ein "Mathe 
der Münzer" erwähnt. 

Dürme Silberblättchen, etwa je 1,2 g schwer, das waren die 

"Zeiringer Pfennige". Sie mochten von Anfang an nach 

dem. Muster der Salzburger und Friesadler Pfermige ge­

schlagen worden sein, wie sie der Erzbischof von Salzburg 

als Landesfürst ausgeben ließ und wie sie neben denen von 

Aquileia im Umlauf waren. Die älteren Zeiringer Pfennige, 

die der Zeit der ersten Reichsverwaltungen (1236-39, 
1246-50) zugehören, tragen das Bild des Kaisers mit Zepter 

und Krone und den Reichsadler als Prägung. Auf einem 

dieser Pfennige ist der Eigenname "Walchyn" zu lesen, der 

mehrfach in den zeitgenössischen Urkunden für einen 

Bürger und Geldwechsler erwähnt wird und wohl den 

Zeiringer Münzmeister oder Münzpächter bezeiclmet. Die 

späteren Zeiringer Pfennige, die auf ihren Rückseiten einen 

Damhirsch oder den Panther, das steirische Wappen, tragen, 

gehören den Regierungszeiten Przemysl Ottokars II. 

(1260-1276) m1d der Habsburger Rudolf I. (1273-1291) 
m1d Albrecht I. (1298-1308) zu. Auch hat sich ein Silber­

pfennig erhalten, der das Bild eines Bergmanns trägt; doch 

Alter Hochofen der 

Gewerken Neuper in Unterzeiriug 

ist er nach dem Urteil berufener Numismatiker nicht ein­

wandfrei für Oberzeiring gesichert. 

Die "Zeiringer Pfermige" waren mindestens bis gegen Ende 

des 14. Jahrhw1derts, jedenfalls noch nach dem Untergang 

des Bergwerkes, als ZahlWigsmittel im Umlauf, da die 

Münzstätte über Zusicherm1g Herzog Rudolfs IV. (16. VIII. 

1361) trotz aller wirtschaftlichen Schwierigkeiten weiter 

betrieben werden durfte. 

So ist 0 berzeiring durch eme Fülle von Vorrechten als 

bevorzugter Silberort vor vielen mit Stadtrecht begabten 

und volkreicheren Orten der steirischen Mark ausgezeich­

net. Das läßt auf ein reges und tätiges Wirtschaftsleben im 

Mittelalter schließen. 

Bergsegen, kirch liche Kunst und Knappenbruderschaft ' 

Freilich, über die Methoden des Abbaues erfahren wir aus 

den Schriftquellen nichts. Auch kein Bildzeugnis zeigt sie 

m1s. Wir wissen auch nicht, woher die Bergknappen kamen 

und in welcher Zahl. Daß wir sie nicht allzu nieder anset­

zen dürfen, dafür zeugt das heute noch nicht in seinem 

ganzen riesigen Ausmaß der Tiefe m1d der Länge nach 

erforschte System von Gruben, Stollen und Schächten. 

Wenn die ÜberlieferWig recht hat, daß Schächte 100 m 

tief unter die Friedl1ofskirche abgesenkt wurden - und 

dies z. T. Ü1 gewachsenem Fels - w1d werm wir das dichte 

Gewirr der noch auf den späteren Bergplänen des 18. Jahr­

hwlderts eingezeichneten Stollen überlesen, von denen nun­

destens acht namentlich bekannte mit Sicherheit noch im 

Mittelalter eingetrieben worden sind, so dürfen wir die 

Zahl der Knappen, die einst hier gearbeitet haben, nicht zu 

gering anschlagen. 

Daß diese Zeirü1ger Knappen ein übermütiges Volk gewe­

sen sind, davon weiß die Sage auch hier zu berichten, wo 

der oft weitgereiste, also weltkm1dige, sozialen Neuerungen 

m1d revolutionären Gesümungen leicht zugängliche Berg-
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knappe aus der emse1t1gen Schau des bodengebundenen, 

konservativ denkenden Wald- w1d Einschichtbauern beur­

teilt wird oder wo ihn der ruheliebende, auf Wagen und 

Gewinnen mit kühler Vorberechnung sehende Bürger nuß­

günstig betrachtet. 

Die Restaurierw1gsarbeiten an der einstigen Knappenkirche 

haben ergeben, daß Oberzeiring ein wohlhabender, welt­

verbundener Ort gewesen sein muß, dessen Bewohner, vor­

nehnilich die Knappen, ihre an sich kleine, schon im 12. 

Jahrhw1dert auf Grundmauern aus Haldensteinen erbaute 

Kirche in der frühen Gotik nut wundervollen, 1955/56 
abgedeckten Fresken ausschn1ücken ließen. Welch eine 

Fi.ille erlesener, volkstümliche Mystik in sich tragender 

Themen19 ! Ein Zyklus von Fresken zieht sich in leuchten­

den Farben über die dem Berge zugewandte Nordwand 

hinweg in Reihen übereinander zum Triumphbogen und 

noch über breite Teile der südlichen Kirchenwand. Da 

tanzt Salome ihren Freveltanz und läßt J ohannes dem Täufer 

das Haupt abschlagen, das sie sich zum grauenhaften Lolm 

für den Sündentanz reichen läßt. Bilder aus dem Leiden 

Christi w1d den Heiligenlegenden sind neben die Besonder­

heiten der volkllaften Mystik jener Zeit gestellt: Da hält 

Papst Gregor der Große die Hostie in der Wandlung empor, 

w1d in ihr erscheint das kleine Bild des Schmerzensmannes, 

der auf seine Wunden weist. Einlebendiges Zeugnis für den 

Geisteskampf der Zeit um die Lehre von Abendmahl und 

Christi Gegenwart in der Hostie. Dort thronen starr die 

24 Ältesten der Apokalypse angesichts einer eigenartig 

majestätischen Dreifaltigkeit. Die Magdalenenlegende ist 

aufgerollt, die "sozialen" Heiligen des 13. Jahrhw1derts, 

Franz v. Assisi, König Ludwig IX., der Heilige von Frank­

reich, und Antmuus von Padua, der Prediger gegen Wucher 

und Erwerbsgier. Ernst blickt das Christushaupt auf dem 

Schweißtuche der Veronika vom Triwnphbogen, den auf 

der rechten Seite eine wundervolle Darstellung des Magier­

zuges hoch zu Roß tmd ihres Opfers vor dem Christkinde 

ziert. Als besondere Kostbarkeit ließ sich jüngst die Szene 

von Christus und der von ihm gekrönten Minnenden Seele 

abheben, dazu die mystische Darstellw1g der Smmtagshei­

ligwlg im "Feiertagschristus", den alle Werkzeuge blutig 

verww1den, die man am Feiertag nicht zur Hand nehmen 

darf, we1m die nötige Arbeitsruhe 1licht entheiligt werden 

soll. Vielleicht haben wir hier unter dem W agen, den 

Fäusteln w1d Spitzhacken u. dgl. die Darstellungen auch 

bergmännischen Arbeitsgerätes aus der ersten Hälfte des 

14. Jahrhw1derts zu erkennen. 

Die Knappen müssen also wohlhabend gewesen sein und 

verstanden den Inhalt jener mystischen Bilder, die da und 

dort nun aus den übertünchten Kirchenwänden treten und 

ZeugiÜS geben von dem geistig-religiösen Leben jener Zeit. 

Altes Ha111merwerk in U11terzeiri11g 
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Zeirings ältestes Marktsiegel nus dem Jahre 1284 

Außerdem gab es bereits 1283 eine Fronleiclmamsbruder­

schaft zu Zeiring; also nur wenige Jahre nach der offiziellen 

EinfiÜ1rung des Festum Corporis Christi (1264) in der Ge­

samtkirche. Damit waren ja die Gründungen der "confra­

ternitates Corporis Christi" Hand in Hand gegangen, die 

für die religiöse Volkskultur des Abendlandes so bedeutsam 

werden sollten. Diese religiös-kirchliche Form mochte 

damals die allein iibliche oder zugelassene einer Art Berg­

knappen-Gewerkschaft gewesen sein. Dafür spricht, daß 

Erträgnisse dieser Bruderschaft zum Wohle armer Berg­

leute in Bodenwerten angelegt wurden. Die Bezeiclmm1g 

der "Brudergründe" ist in Zeiring immer noch geläufig, so 

wie sich in Urkunden die Bruderschaftsurbare von 1493 

und 1691 m1d dazu GiÜteintragungen von 1542 m1d 1543 

erhielten20 . 

" . . . stürzt Schacht und Knapp in Nacht und Graus" 

Mitten in die Blütezeit des mittelalterlichen Silberberg­

baues von Oberzeiring, der sich allerdings vielleicht durch 

Raubbau an den damals abgebauten Stollen bedenklich ver­

ringert haben mochte, schlug jäl1 m1d grausam das Schicksal. 

Ein furchtbares Grubenm1glück - in seinen gesicherten 

oder vermuteten Ausmaßen gewiß eines der größten, das 

je einen Bergbau in den Ostalpen betroffen hat - ließ die 

Silbergruben absaufen und vermutlich Hm1derte von Knap­

pen mit ilmen21. 

Es ist nicht bekam1t, wie das Unglück geschah. Fest steht 

aber, daß damit der Zeiringer Silbersegen auf lange Zeit 

fast völlig versiegt war. Das brachte dem Ort und der gan­

zen Steiermark schweren Nachteil. 

Seltsam: auch hiervon bindet kein Bildzeugnis. Nicht in 

der alten, freskengeschmückten Knappenkirche auf dem 

Friedhof, die heute das Elisabeth-Patrozinimn trägt, ehe­

dem aber wohl einem Bergmannsheiligen geweiht gewesen 

ist, m1d nicht in der neuen Kirche St. Nikolaus, zu deren 

Boden man einige Stufen vom Marktplatz hinuntersteigen 

muß. Die Sage will ja wissen, daß diese Kirche jedesmal mn 

eine Stufe tiefer sinkt, sooft die Zeiringer eine in schwerer 

Zeit gelobte Wallfahrt unterlassen. 

Aber auch die Urkunden wissen wenig Genaues über das 

Unglück. Nicht eiim1al die Zeit steht fest. Es muß zwischen 

1361 und 1365 geschehen sein. Wo sichere Kunde fehlt, da 

springt die Sage ein. Nach eigenen Gesetzen formt sie die 

Geschehnisse. Aus ihrer lehrhaften Tendenz läßt sie die 

Ursache mit dem Frevelübermütiger Knappen verbunden 

seii1, die nach silbernen Kegeh1 schoben und dies einmal 

sogar mit dem blutigen Kopfe, den ein Knappe eben einem 

Kinde abgeschlagen hatte .. . . Es ist das berühmte "Zeirin­
ger Kegelspiel". 

Die malmende Sage ließ das Unglück auch noch in der 

Zahl der Toten größer erscheinen. Auf der beriilm1ten 

Steiermark-Karte von G. M. Vischer, gestochen 1678, liest 

man von 1400 Witwen: "Olim ditissimae argentifodinae, 

quae autem ante annos 468 subito aqua impletae et 1400 

uxores orbatae viris fuere". Hartnäckig hält sich diese Zahl 

der Bergtoten in der Sage, wiewohl selbst in Anbetracht 

der wirklich stam1enswert großen Ausdelmm1gen des Berg­

werkes nicht anzunehmen ist, daß 1400 Bergknappen zu­

gleich bei eii1em einzigen W asst;reinbruch ihr Leben lassen 

Altes Zeiringer Knappschaftssiegel 
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mußten. Das ist unglaubwürdig, selbst wenn das Ungliick 
bei Schichtwechsel zwei arbeitende Gruppen überrascht 
haben sollte. Die Überlieferung will ferner wissen, daß in 
fast ähnlicher Grausamkeit, wie das Schicksalmit den Berg­
knappen vor Ort verfahren hatte, die Witwen und Waisen 
aus dem verödeten Bergwerksgelände vertrieben wurden. 
Man soll, un1 sich der Unterhaltssorge fiir die Hinterblie­
benen radikal zu entledigen, einfach ihre hölzernen Wohn­
häuser niedergebrannt und die Unglücklichen so zum Ab­
wandern gezwungen haben ... 
Aber selbst heute noclrgeht im Zeiringer Volksmunde die 
Sage, daß unter der Marktkirche eine Halle verschlittet 
liege, in der "Zwölf silberne Apostel" stiinden. Vielleicht 
ist an dieser Sage ein Körnchen Wahrheit; insofern nämlich, 
daß sich hier eine zentrale Bergkapelle unter Tag befunden 
hat, etwa eine mit Bildern der Apostel, nach denen die hier 
ausgehenden Stollen benannt wurden. Der Volksglaube 
hofft heute noch auf die Funde lebensgroßer Silberstatuen. 
Indes bot sich den 1956 in die verlassenen Stollen Vordrin­
genden nur der Anblick einer dick versinterten BergmamlS­
leiter, die gespenstisch aus dem sinterüberzogenen Fels ragt. 
Was werden die geplanten Untersuchungen an Zeugnissen 
iiber Größe und Untergang bringen? 

Viele haben versucht, das Silberbergwerk wieder zu erheben 

Es hat nicht an Versuchen gefehlt, die Not der Zeiringer 
zu lindern und den abgesoffenen Bergbau wieder aufzu­
nehmen. Herzog Rudolf IV. hatte der schwerbetroffenen 
Zeiringer Bürgerschaft urkundlich die ihm zustehende 
Jahressteuer erlassen. Auch sollte die Miinze bleiben und 
nicht nach dem größeren, handelsstolzen Judenburg verlegt 
werden. Man hoffte immer, die gelegentlich erwähnten 
"bösserungen" würden von Dauer sein. 
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Etwa zwei Jahrzelmte, nachdem die Tiirken in mehreren 
grauenhaft erfolgreichen Raubzügen die Zeiring verheert 
hatten, trug sich Kaiser Maximilian I. mit der Hoffi1ung, 
seine vielen Kriegszüge mit neugewmmenem Zeiringer 
Silber fmanzieren zu können. Er selbst war 1505 und 1506 
am Berg und hat in dem nunmehr verfallenen Schloß Halm­
felden (Hainfelden) bei Unterzeiring gewohnt. Doch waren 
seine Bemühungen vergeblich. Eine Inschrift besagt dariiber: 

"Das Perkwerch bis auf dise Stundt 
Niemandt wider erhöben kunt. 
Obwohl Königlich Maiestatt 
Sambt andern Gewercken vil angewendt hat." 

Und so ist es geblieben. Wohl wurde auch weiterhin Silber 
gefördert, doch viel weniger als friiher. Das zeigen nicht 
zuletzt die V ergleichszahlen der Produktionsergebnisse etwa 
um 1560 innerhalb des Berggerichtes Oberzeiring und im 
Berggerichtsbezirk Vellach in Kärnten22• 

Nach den ebenfalls vergeblichen Gewältigungsarbeiten der 
Gewerkenfamilien Zerwinkler, Moßheim, Krienzer, Hueb­
mayr, Rauchenherger usw. erbat sich 1641 der Gewerke 
Hans W aßinger aus Schenmitz die Erlaubnis, "zu Zeiring .. 
ein ertränktes Gold- und Silberbergwerk und darin unge­
haute Erze, einen königlichen Schatz", erheben zu diirfen. 
Bis 1654 wurde vergeblich gearbeitet. Geblieben ist von 
diesem Versuch nur die erste erhaltene Zeiringer Gruben­
karte. Um die Jahrhundertwende, 1698-1702, erhielt eine 
Zeiringer Gewerkschaft die schwer erlangbare Erlaubnis 
zum Eisenerzbergbau. Dieser sollte einzig dem steirischen 
Erzbergbau vorbehalten sein. Aber man gestattete den Zei­
ringern den Abbau bezeichnenderweise nur fiir drei Jahre 
und w1ter der Bedingung, daß man versuche, zu den Silber­
gängen vorzudringen. Es hatte sich nicht verlolmt. 
Im Zuge der allgemeinen Wiederbelebung der fast erlo­
schenen Gold- w1d Silberbergbaue in Steiermark und Kärn­
ten versuchte 1738-17 46 Kaiserin Maria Theresia, den 
Zeiringer Silberbergbau wieder zu erheben. Verzweifelte 
Anstrengungen wurden gemacht, mit den noch immer 
WlZureichenden technischen Mitteln und W asserkiinsten 
das Wasser auszupumpen, abzuleiten und zu den Fwld­
stellen von einst vorzudringen. Mancherlei Pläne w1d Be­
reclmungen sind in Archiven zu Wien, Graz, zu Leoben und 
in privaten Händen der noch heute blühenden Oberzeirin­
ger Gewerkenfamilien Neuper erhaltenge blieben. Doch war 
diesenBemiihungen der Österreichischen Kaiserin trotz rie­
siger Kosten kein Erfolg beschieden. Niemand vermochte 
das Wasser zu gewältigen. 
Aber die Berglust erstarb zu Zeiring nie. Noch im 18. 
Jal1rhundert, als der fortscl1rittlich gesirmte Wiener Univer­
sitätsprofessor Frh. v. Kranz sein Vermögen in die Versuche 
steckte, bega1m eine neue Periode fiir Oberzeiring. 

Die Z eiringer "Eisenzeit" 

Freiherr v. Kranz ließ Stollen öffi1en, Schmelzwerk w1d 
Hammer errichten. Doch die Erzförderung blieb zu gering. 
Die vorläufig letzten, die zu 0 berzeiring Bergbau betrieben, 
waren die bergkundigen ortsansässigen Vorfahren der bis 



"Johannes' Enthanptnng". 

Ausschnitt aus den 1956 

abgedeckten Fresken. 

heute hier lebenden Gewerkenfamilien Neuper. Seit 1832 

gehörten ihnen Bergwerk, Schmelzanlagen tmd Häm.mer. 

Fast schien es um 1840, als habe sich der alte Bergsegen, das 

ersehnte Silber, wiederfmden lassen. Damals hat der her­

vorragende steirische Bergmalm P. Twmer mit den V ordern­

berger Bergschülern die Zeiring besucht und selbst die alten 

Gruben befahren und neue Hoffimng gewonnen. Aber 

immer wieder scheint sich das Fluchwort der Sage vom 

Zeiringer Bergunglück zu bewahrheiten, wie es die alte 

Frau ausgestoßen hatte, als man dem Kinde den Kopf 

abschlug: "Soviel Körner in diesem Mohn, soviel Jahre 
kein Bergsegen auf der Zeiring !" 1886 wurde der Hoch-

ofen ausgeblasen, und 1893 erlag der Bergbau wieder völlig. 

Es wurde still auf der Zeiring. So still, daß man glaubte, den 

Wald immer tiefer ins liebliche Tal zum. hellen, frewldli­

chen Orte niedersteigen zu sehen. Erst in diesen Jahren ist 

der Markt wieder erwacht, und seit etwa zweiJahrenklopfen 

die Hämmer Wlternehmungslustiger Bergkundiger wie zur 

Zeit der Prospektoren von einst. Die Schurfrechte sind alle­

samt vergeben. Da w1d dort werden die alten Stollen ver­

suchsweise befahren. Man munkelt dies w1d das über viel­

versprechende Proben von Gestein und Erzen verschie­

denster Art, von baldigem Wiederbeginn mit den tedmi­

schen Mitteln der neuen Zeit ... 
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